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Zur Kontextualisierung der Rede 
altägyptischer Briefe 
Louise Gestermann 
Vorbemerkungen 
Sie machen eine besondere Form der Rede aus, handelt es sich bei ihnen doch 
um Texte, die als schriftliche Fixierung von Mündlichkeit angesehen werden 
können: Auch Briefe ­ genauer noch altägyptische Briefe ­ sind Texte, die an 
der Schnittstelle zwischen Mündlichkeit und Schriftkultur oder Schriftlich­
keit angesiedelt sind. Insofern stehen Briefe oder steht die briefliche Rede 
durchaus im Focus dessen, womit sich dieses Symposium beschäftigt. Die 
Thematik weist gegenüber dem gesetzten Thema der Rede von Göttern und 
Propheten aber doch einige Besonderheiten auf. So werden wir ­ zunächst 
einmal jedenfalls ­ die Ebene göttlicher Rede verlassen: Die Protagonisten 
sind nicht Götter im engeren oder eigentlichen Sinn, und die Rede der Briefe 
ist demzufolge nicht in der Götterwelt, sondern in der Realwelt angesiedelt.1 
Aus den zahlreichen Möglichkeiten, sich mit altägyptischen Briefen wis­
senschaftlich auseinanderzusetzen, sollen nur einige Gesichtspunkte gezielt 
herausgegriffen werden. Grundlegend ist zunächst einmal zu klären, wer 
überhaupt schreibt („redet" oder „spricht") und an wen ein Brief gerichtet 
sein kann, wer angesprochen wird. Es sind also der oder die Schreiber eines 
Briefes sowie sein(e) Adressat(en) oder Empfänger zu benennen. Des Weite­
ren sollen sich die folgenden Ausführungen der Frage widmen, aus welchem 
Anlass der oder ein Brief als Medium der Kommunikation genutzt wurde. Was 
wird mitgeteilt, worüber wird sich ausgetauscht, und was ist die Erwartung 
an einen solchen Brief ­ dies sind die entsprechenden Eckpunkte. Diese bei­
den Fragenkomplexe, das „Wer (redet)?" wie auch das „Wann" oder „Warum 
(wird geredet)?" bilden die Grundlagen, sie dienen im Wesentlichen dazu, 
Zu Briefen als Mittel der Kommunikat ion in der Göt terwel t vgl. z. B. die Erzählung 
von Horns und Seth, passim. 
Originalveröffentlichung in: Amr El Hawary (Hrsg.), Wenn Götter und Propheten reden – Erzählen 
für die Ewigkeit (Narratio aliena? 3), Berlin 2012, S. 209-226 
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Gruppen oder besser Konstellationen beim brieflichen Austausch zu bestim­
men. Doch soll es weiterführend auch darum gehen, „wie" sich in dieser spe­
ziellen Form des Redens mitgeteilt wird. „Wie wird geredet" (auch „Wer redet 
wie?"), und es soll dargelegt werden, ob sich über das benutzte Vokabular 
und Formular eine Kontextualisierung vornehmen lässt bzw. ob die Briefe 
(oder einzelne Gruppen von Briefen) mit ihrem Vokabular und Formular in 
einem bestimmten Kontext, in einem bestimmten Sach­ und Situationszu­
sammenhang stehen. Dabei sind auch narrative Strategien zu betrachten, mit 
denen das Anliegen eines Briefes transportiert werden konnte und die über 
die bloße Bestimmung einer Struktur der Texte hinausgehen. 
Für die Arbeit mit Briefen (im weitesten Sinn) steht eine ungeheure An­
zahl von Texten zur Verfügung. Um diese Fülle an Material bewältigen zu 
können und um überhaupt zu einer gewissen Aussagefähigkeit zu gelangen, 
sollen sich die folgenden Ausführungen vornehmlich mit den Epochen des 
Alten und Mittleren Reiches auseinandersetzen (ca. 2400 bis etwa 1800 
v. u. Z.). Beide Epochen sind in verschiedener Hinsicht als recht eng zusam­
mengehörig aufzufassen und sollten schon von daher gemeinsam betrachten 
werden. Sie überliefern außerdem ein breites Spektrum an Texten, dies zu­
dem mit verschiedenen Konstellationen, und bieten auf diese Weise eine gute 
Arbeitsgrundlage, auch wenn natürlich der zeitliche Abstand den Ausfall an 
Quellen begünstigt haben dürfte. Des Weiteren stehen Altes und Mittleres 
Reich (jedenfalls bei der Briefkultur, zu verallgemeinern ist dies nicht) in 
einem gewissen Gegensatz zur nachfolgenden Zeit. Nach dem Mittleren Reich 
tut sich eine deutliche Beleglücke auf, denn aus dem frühen Neuen Reich, der 
18. Dynastie, sind überhaupt nur wenige Briefe überliefert. Danach, in der 
19. /20. Dynastie (ca. 1300 bis 1000 v. u. Z.), sind wir hingegen mit einer un­
geheuren Menge an Material konfrontiert.2 Gleichzeitig geht diese Trennung 
(Altes und Mittleres Reich vs. spätere Zeit) mit geänderten Konstellationen 
bei den Absendern und Empfängern von Briefen einher wie auch mit einem 
abweichenden Formular und sollte schon aus diesem Grund gesondert be­
Zumindest teilweise ist diese Beleglage und der Reichtum an Quellen aus der Ra-
messidenzeit in der Existenz von Dair al-Madinä begründet, der Arbeitersiedlung 
zum Tal der Könige auf dem thebanischen Westufer, vgl. hierzu und zur Beleglage 
allgemein Matthias Müller, Ägyptische Briefe aus der Zeit der 18. Dynastie, in: TU AT 
NF 3 Briefe, Gütersloh 2006, S. 314-329 (S. 314), vgl. zudem John Baines, Egyptian 
Letters of the New Kingdom as Evidence for Religious Practice, in: JANER 1, 2001, 
S. 1-31. 
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trachtet werden. Dies ist allerdings eine Einschätzung, die noch weiter diffe­
renziert werden muss.3 
Die ausgewählten Briefe sind als Gebrauchsliteratur geschrieben worden. 
Sie betreffen (in der Regel) alltägliche Vorgänge, Mitteilungen und Anlie­
gen, die infolgedessen ­ je nach Schreiber oder (allgemeiner) Kommunika­
tionspartner ­ sehr unterschiedlich definiert sein können. Die Briefe weisen 
narrative Strukturen auf und besitzen erzählenden Charakter. Trotzdem die 
Briefe ein einmaliges Kommunikationsmittel darstellen, besitzen sie keinen 
flüchtigen Charakter, wofür z. B. die Tatsache heranzuziehen ist, dass sie 
dauerhaft fixiert worden sein konnten. In dieser Hinsicht unterscheiden sich 
diese Briefe dann auch nicht von den einzigen beiden Exemplaren, die uns 
aus einem Literaturwerk überliefert sind. Schreiben, die allein Verwaltung 
oder Organisation des Landes betreffen und /ode r Schreiben, die Vertreter 
von Institutionen (in dieser Funktion) aufgesetzt haben (der Wesir z. B.), sind 
weitestgehend ausgelassen, Ergebnisse an ihnen aber überprüft . 
h Die Kommunikationspartner: 
Wer spricht mit wem und aus welchem Anlass? 
Das alte Ägypten verfügte ­ dies soll nun näher ausgeführt und konkretisiert 
werden ­ über eine umfangreiche und vielfältige Briefkultur. Diese hat schon 
in früher Zeit, der Epoche des Alten Reiches, ihre gegenständlichen Spuren 
hinterlassen. Entsprechende Zeugnisse kennen wir seit Dd-ki-R'(w) 'Izzi oder 
Asosi, einem Herrscher der 5. Dynastie (mit ihm befinden wir uns im Jahr­
hundert zwischen 2400 und 2300 v. u. Z.).4 
a­ Zu den frühesten Briefen gehören auch solche, die der König (auch Asosi) 
an einzelne Privatmänner, Beamte in seinem Dienst, übermittelte. Sie 
sind überhaupt nur deshalb erhalten geblieben, weil die Adressaten der 
Briefe den Wortlaut der königlichen Schreiben in ihren Gräbern verewig­
Zu verschiedenen Gesichtspunkten späterer Briefe vgl. z.B. Baines, in: JANER 1, 
2001 (Anm. 2), S. 1-31; Deborah Sweeney, Correspondence and Dialogue. Prag-
matic Factors in Late Ramesside Letter Writing, AAT 49, Wiesbaden 2001. 
Vgl. Edward Wente, Letters From Ancient Egypt, SBL Writings from the Ancient 
World Series 1, Atlanta, Georgia 1990, und Nigel C. Stnidwick, Texts from the Pyra-
mid Age, SBL Writings from the Ancient World 16, Atlanta 2005. Zu detaillierteren 
Hinweisen s. im Folgenden. 
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ten, die Briefe also in ihre Grabdekoration kopieren ließen. In diesen Nie­
derschriften werden mitunter auch die Inhalte vorausgegangener Briefe 
an Pharao rekapituliert. 
Aus dem Alten Reich sind es insgesamt fünf Briefe eines Königs, die wir 
kennen.5 Vier von ihnen stammen von Dd-ki-R'(w) 'lzzi oder Asosi (5. 
Dynastie, 2380­2342 v. u. Z.), ein weiterer von Ppf oder Phiops II. aus 
der 6. Dynastie etwas mehr als 100 Jahre später (2254­2194 v. u. Z.). Die 
Briefe sind in drei Gräbern in den beiden Residenzfriedhöfen Saqqära und 
al­Giza sowie in Aswän an der Südgrenze Ägyptens niedergeschrieben 
worden. 
Kein spezielles Anliegen formuliert der Brief, den ein Mann namens 
R'(w)-$pss, ein Wesir, von Asosi erhielt und den er in seinem Grab in 
Saqqära auf die Wand übertragen ließ.6 Der Text lobt die Schreibkunst 
von R'(w)-spss, das Vergnügen, das Pharao der Erhalt des Briefes bereitete 
und benennt die besondere Stellung von R'(w)-Spss zu Asosi. 
Drei weitere Briefe sind an einen Mann namens S:ndm-fb in seiner Funk­
tion nicht nur als Wesir, sondern vornehmlich als Baumeister („Vorsteher 
aller Arbeiten des Königs") gerichtet und bescheinigen, wie zufrieden 
(wiederum) Asosi mit der Ausführung von Bauvorhaben im Bereich sei­
nes Palastes gewesen ist.7 
Der einzige Brief, der im Alten Reich entstand und nicht von Pharao Asosi 
stammt, wurde (wie schon erwähnt) von Phiops EL verfasst (6. Dynas­
tie, 2254­2194 v. u. Z.) und befindet sich im Grab eines Hit.l)-hw=f auf 
der Qubbat al­Hawä5, dem zu Elephantine/Aswän gehörenden Friedhof.8 
Zu den Briefen des Königs an Privatpersonen aus dem Alten Reich Wente, Letters 
From Ancient Egypt (Anm. 4), S. 17­21, Strudwick, Texts from the Pyramid Age 
(Anm. 4), S. 181, S. 311­314 und S. 331­333, sowie Eckhard Eichler, Untersuchun­
gen zu den Königsbriefen des Alten Reiches, in: SAK 18, 1991, S. 141­171. 
Kurt Sethe, Urkunden des Alten Reichs, Urk. I, Leipzig 1933, S. 179­180, Nr. 24 
(115); Wente, Letters from the Ancient Egypt (Anm. 4), S. 18, Nr. 2; Strudwick, 
Texts from the Pyramid Age (Anm. 4), S. 181. 
Urk. I (Anm. 6), S. 60­61, Übersetzung bei Wente, Letters From Ancient Egypt (Anm. 
4), S. 19, Nr. 4; Urk. I, S. 61­62, s. Wente, op.cit., S. 19­20, Nr. 5; Urk. I, S. 62­63, 
Wente, op.cit., S. 18­19, Nr. 3. S. a. Edward Brovarski, The Senedjemib Complex, 
Part I. The Mastabas of Senedjemib Inti (G 2370), Khnumenti (G 2374), und Sened­
jemib Mehi (G 2378), Giza Mastabas 7, Boston 2001, S. 92­101 (mit Text figure 1­2 
und Tfh. 58­66) zu allen drei Briefen (Inscriptions A 2, B 1 und B 2), Übersetzung 
auch bei Strudwick, Texts from the Pyramid Age (Anm. 4), S. 311­314. 
Urk. I (Anm. 6), S. 128­131, Übersetzung bei Wente, Letters From Ancient Egypt 
(Anm. 4), S. 20­21, Nr. 6; Strudwick, Texts from the Pyramid Age (Anm. 4), 
S. 331­333. 
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Hr( i)-hw=t hatte dort an der südlichen Grenze von Ägypten die Verant­
wortung u. a. für Unternehmungen, die nach Nubien führten. Bei einer 
dieser Expeditionen brachte Hit-i)-hw=f bekanntermaßen einen Zwerg 
oder Pygmäen mit zurück nach Ägypten, der dann weiter zu Pharao ge­
bracht werden und, so darf man vermuten, dessen Zerstreuung dienen 
sollte. Pepi IL, offensichtlich noch recht jung, auf jeden Fall aber vol­
ler Neugier und Begeisterung für diesen Zwerg, verfasste einen Brief an 
Hr( i')-In\ ^t, in dem er ihn für seine Tat lobt und ihm höchste Sorgfalt für 
den Transport des Zwerges bis in die Residenz auferlegt. 
Aus dem Mittleren Reich ist ein königliches Schreiben überliefert, das 
in die Erzählung des Sinuhe eingefügt ist, ebenso wie die Antwort des 
Protagonisten auf diesen Brief an Pharao.9 Es handelt sich um Sesostris I. 
aus der 12. Dynastie ( 1 9 5 6 ­ 1 9 1 1 / 1 0 v. u. Z.), der Sinuhe nach Ägypten 
zurückbittet. Dieser hatte zu Beginn der Regierungszeit von Sesostris I. 
bzw. nach dem Tod von dessen Vorgänger aus unbekanntem Grund ­
das Verhalten bleibt auch im Nachhinein ungeklärt ­ Ägypten fluchtartig 
verlassen, war bis in den syrisch­palästinischen Raum gelangt und hatte 
sich dort ein neues Leben aufgebaut ­ ohne allerdings seine Sehnsucht 
nach Ägypten, nach einer Rückkehr dorthin und vor allem den Wunsch 
nach einer Bestattung dort jemals aufzugeben. Aus dieser Situation her­
aus kommt es zur Korrespondenz zwischen beiden, die Sinuhe dann auch 
die Rückkehr ermöglicht. 
Eine Zusammenstellung königlicher Schreiben und solcher an den König 
bleibt demzufolge für die beiden frühesten Epochen des Alten und Mitt­
leren Reiches überschaubar. Auf eine geänderte Beleglage treffen wir erst 
im späteren Neuen Reich. 
b­ In ähnlicher Weise lässt sich die Situation für die Briefe aus dem Al­
ten und Mittleren Reich beschreiben, die von einer Privatperson an eine 
9 Aylward M. Blackman, Middie Egyptian Stories I, BAe II, Bnixe l l e s 1 9 3 2 , S. 3 1 - 3 2 
(B 1 7 8 - 1 9 9 ) und S. 3 3 - 3 5 (B 2 0 4 - 2 3 8 ) ; Übersetzung Wente, Letters From Ancient 
Egypt (Anm. 4), S. 2 2 - 2 3 , Nr. 8 - 9 . Richard B. Parkinson, The Tale of Sinuhe and 
Other Ancient Egyptian P o e m s 1 9 4 0 - 1 6 4 0 BC, Oxford 1 9 9 7 , S. 3 5 - 3 7 und S. 3 7 - 3 9 . 
Zur Erzählung des Sinuhe vgl. Günter Burkard/Heinz J. Thissen, Einführung in die 
al tägypt i sche Literaturgeschichte 1 Altes und Mittleres Reich, Einführungen und 
Quel l entex te zur Ägypto log i e 1, Berlin 4 2 0 1 2 , S. 1 2 2 - 1 3 3 , auch mit Hinwe i s auf 
wei tere Übersetzungen und Bearbei tungen. 
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andere Privatperson geschrieben wurden.10 Früheste Beispiele stammen 
wiederum aus der Regierungszeit von Asosi. Die entsprechenden Briefe 
sind allerdings in abweichendem Kontext und auf einem anderen Medi­
um, nämlich Papyrusrollen, überliefert. Zudem betreffen die Schreiben 
zu einem großen Teil Fragen der Organisation und Verwaltung, sind also 
häufig Schreiben in Vertretung einer Institution. Wirklich narrativen Cha­
rakter, dass sie allgemeine Ereignisse beschreiben, haben die Wenigsten, 
mitunter ist beides auch nicht ganz klar voneinander zu trennen. 
Reichlicher fließen die Quellen mit Beginn des Mittleren Reiches, nicht 
zuletzt wegen des Konvoluts von Texten, die als Briefe des Hqi-nht(.w)be-
zeichnet werden. Sie wurden in einem thebanischen Privatgrab gefunden, 
dem des Mzh, zu dessen Person sich aber (etwa auf Grund der Personen­
namen, die in Grab und Papyri genannt sind) keinerlei Verbindung her­
stellen lässt. Die Briefe sind demzufolge isoliert zu betrachten.11 Den von 
Hqi-nht(.w), einem Ka­Priester aus der frühen 12. Dynastie12, gesandten 
Briefen ist zu entnehmen, dass sie während dessen Aufenthaltes im Nor­
den des Landes geschrieben wurden. Gerichtet sind sie an seine Familie, 
die ihren Wohnsitz südlich von Theben hat. Themen der Briefe und eini­
ger dazugehöriger Rechnungen sind das Familienleben sowie Haus­ und 
Landwirtschaft (z. B. Zuteilung von Rationen, Vermietung von Land). Die 
Briefe sind in der Ägyptologie wegen ihrer Inhalte dazu benutzt worden, 
eine ganze Epoche zu beschreiben (die der Ersten Zwischenzeit), u. a. 
werden in den Texten, die Hql-nht(. w) verfasst hat, Notstand, Hunger und 
Misswirtschaft erwähnt. Tatsächlich sind die Texte für eine so weitrei­
chende Interpretation nicht zu gebrauchen, sie sind vielmehr als die pri­
vaten Dokumente eines Mannes zu sehen, den während seiner Abwesen­
heit Sorge um seinen Haushalt und dessen Angehörige umtrieb, der wohl 
auch nicht sonderlich freigiebig war oder fürchtete, dass seine Abwesen­
heit für Müßiggang, Missstimmung in der Familie und Verschwendung 
ausgenutzt werden konnte, der zumindest aber darauf bedacht war, dass 
10 Vgl. die Zusammenstellung bei Wente, Letters From Ancient Egypt (Anm. 4), 
S. 41­88, und Strudwick, Texts from the Pyramid Age (Anm. 4), S. 175­181. 
11 Zu den Briefen des Hqi-nht(.w)James P. Allen, The Heqanakht Papyri, PMMA XXVII, 
New York 2002, S. 15­75, op.cit., S. 127 auch zur Unterteilung der Briefe in zwei 
Gruppen mit unterschiedlichem inhaltlichem Bezug, s. a. Wente, Letters From 
Ancient Egypt (Anm. 4), S. 58­63, Nr. 68­71. 
12 Allen, The Heqanakht Papyri (Anm. 11), S. 127­130, spricht sich für eine Entste­
hung der Briefe in der frühen Regieningszeit von Sesostris I. aus. 
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während seiner Abwesenheit keine übermäßigen und unnötigen Kosten 
produziert wurden. 
Weiteres Textmaterial steht mit den Funden aus al­Lahün zur Verfügung, 
das allerdings wieder stärker offiziellen und institutionalisierten Charak­
ter besitzt.13 
c. Unter den Briefen, die von Privatpersonen an Privatpersonen geschrie­
ben wurden, fällt eine Gruppe heraus, die wegen der Adressaten auffällig 
ist. Dies sind Briefe von lebenden Personen an bereits verstorbene Mit­
menschen („Briefe an Tote", „Briefe in das Jenseits" o. ä.).14 Geschrieben 
wurde in der Regel (nur einige Zweifelsfälle sind mögliche Ausnahmen) 
an verstorbene Verwandte (Vater oder Ehepartner z. B.). Diese sollten Ab­
hilfe für eine Notlage schaffen, in die der Schreiber oder die Schreiberin 
des Briefes geraten ist. Es kann Schutz eingefordert werden, Gerechtigkeit 
in einem Erbfall oder es wird um die Geburt eines Kindes gebeten. Als 
Ursache für die beschriebenen Missstände werden zumeist Kräfte ange­
sprochen, die aus dem Jenseits heraus negative Wirksamkeit entfalten ­
dies unabhängig von den realweltlichen Handlungen, die möglicherweise 
dafür verantwortlich sind. Auf diese Kräfte soll der oder die Verstorbene 
einwirken, bisweilen soll er oder sie aber auch selbst tätig werden. 
Die Briefe, die an Verstorbene gerichtet sind, stammen zum weit überwie­
genden Teil aus der Zeit zwischen dem Ende des Alten Reiches sowie aus 
der Ersten Zwischenzeit und dem früheren Mittleren Reich, die genaue 
1 ! Ulrich Luft, Das Archiv von Illahun: Briefe 1, Hieratische Papyri aus den Staatlichen 
Museen zu Berlin - Preussischer Kulturbesitz - 1, Berlin 1992; Mark Collier/Stephen 
Quirke, The UCL Lahun Papyri: Letters, BAR 1083, Oxford 2002. 
4 Vgl. Harco Willems, The Social and Ritual Context of a Mortuary Liturgy of the Mid-
dle Kingdom (CT Spells 30-41), in: Harco Willems (Hrg.), Social Aspects of Funerary 
Culture in the Egyptian Old and Middle Kingdoms, Proceedings of the international 
Symposium held at Leiden University 6-7 June, 1996, OLA 103, Leuven/Paris/Ster-
ling, Virginia 2001, S. 253-372; Ingelore Hafemann, Feinde und Ahnen - Briefe an 
Tote als Mittel der Feindbekämpfung, in: Heinz Felber (Hrg.), Feinde und Aufrührer. 
Konzepte von Gegnerschaft in ägyptischen Texten besonders des Mittleren Reiches, 
ASAW 78/5 , Stuttgart/Leipzig 2005, S. 161­172; Michael O'Donoghue, The "Let­
ters to the Dead" and Ancient Egyptian Religion, in: BACE 10, 1999, S. 87­104; 
Louise Gestermann, Briefe in das Jenseits, in: TUAT NF 3 Briefe, Gütersloh 2006, 
S. 289­306. Vgl. auch Wente, Letters From Ancient Egypt (Anm. 4), S. 210­219, 
und zu den entsprechenden Briefen aus dem Alten Reich Stnidwick, Texts from the 
Pyramid Age (Anm. 4), S. 182­184. 
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Datierung ist allerdings (vornehmlich wegen des Fehlens jeglicher Eigen­
datierung) schwierig. 
d. Zusammenfassend lassen sich bei den Briefpartnern (Absender und Adres­
sat von Briefen) für die Zeit des Alten und Mittleren Reiches demzufolge 
unterschiedliche Konstellationen ausmachen. Es werden Briefe zwischen 
Pharao und Privatpersonen, stets Männern, ausgetauscht sowie zwischen 
Privatpersonen untereinander, bei denen es sich um Männer oder Frauen 
handeln kann, und es können von (weiblichen wie männlichen) Privat­
personen Briefe an verstorbene Frauen und Männer gerichtet sein. 
2. Das „Göttliche" in der brieflichen Rede: 
Wer redet wie? 
Die Zusammenstellung der Konstellationen bei den Absendern und Empfän­
gern der bekannten Briefe zeigt demzufolge den Austausch zwischen unter­
schiedlichen sozialen Gruppen (König und Privatperson) und Seinskategorien 
(lebend und verstorben). Dies führt nahezu zwangsläufig zu der Frage nach 
der Art des Austausches und zu der Frage nach möglichen Unterschieden: 
„Wer redet wie?", wie gestaltete sich der Austausch zwischen den jeweiligen 
Kommunikationspartnern, und wie werden Sachverhalte o.a. jeweils vermit­
telt. 
Um dem nachzugehen, hat man sich einerseits zu vergegenwärtigen, dass 
die überlieferten Briefe singuläre und individuelle Zeugnisse darstellen, Ver­
einheitlichungen entsprechend schwierig vorzunehmen sind und ein Denken 
und ein Einordnen dieser Briefe in Kategorien kaum möglich erscheint. Lässt 
man andererseits die Inhalte, die inhaltlichen Aussagen der Briefe beiseite, 
die eben sehr unterschiedlich sein können, so ist bei einer ganzen Anzahl von 
Texten festzustellen, dass sie (z. B.) ein bestimmtes Formular verwenden und 
in einzelnen Belangen ein festgelegtes oder doch recht festes Vokabular besit­
zen (wenngleich durchaus mit Variationsmöglichkeiten). Auch lässt sich bei 
einigen Briefen ­ besonders auffällig ist dies bei den Briefen an Verstorbene ­
eine festgelegte Erzählstrategie erkennen, über deren Allgemeingültigkeit zu 
sprechen wäre (selbst wenn manches daran selbstredend ist). Dass die Briefe 
in einen bestimmten Kontext gestellt sein können (durch die Verwendung 
des Schriftträgers oder durch Anbringungs­ oder Übermittlungsort z. B.), ist 
ebenfalls näher zu betrachten. Mit diesen Stichworten (Vokabular, Formular 
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der Briefe, weitergehend narrative Strategien und schließlich Kontextualisie-
rung) können in der Menge der Briefe durchaus Schnittstellen ausgemacht 
und beschrieben werden. Dazu sollen im Folgenden zwei Gesichtspunkte her­
ausgegriffen und näher betrachtet werden. Der Erste betrifft Briefe des Königs 
und ihre Opposition zu solchen, die von Privatmännern geschrieben wurden. 
Zum Zweiten soll auf einige Besonderheiten der Briefe in das Jenseits einge­
gangen werden. 
a. dd „sprechen" vs. wd „anordnen": Briefe des Königs 
Für die Formulierungen und Phrasen, die in Briefen wiederkehrend auf­
treten können, lässt sich eine Verbindungslinie zu einer Art Lehrbuch 
ziehen, dem Buch Kmv.t, dessen Entstehungszeit vermutlich in das f rühe 
Mittlere Reich fällt (und damit in die Epoche, die hier im Mittelpunkt 
steht), das aber vor allem durch (Schüler­)Abschriften aus dem späten 
Neuen Reich, der Ramessidenzeit, bekannt ist.15 Der Text lässt sich als 
ein Kompendium auffassen, denn er hat Ausdrücke und Sätze zusammen­
gestellt, die von einem Schreiber bei der Ausbildung zu lernen und bei 
der Ausübung seines Berufes von Nutzen waren oder sein konnten. Dabei 
ist das Buch Kmv.t („das/die Vollständige" oder „das/die Vollendete") in 
drei Abschnitte zu unterteilen: Es überliefert (einleitend) Grußformeln, 
die in Briefen Anwendung finden, dann eine (kurze) Erzählung, die mit 
einem Brief schließt, und zum Schluss einen Abschnitt mit Ausdrücken 
und Phrasen, die aus den sogenannten Idealbiographien bekannt sind, 
und moralischen Instruktionen und Verhaltenshinweisen. 
Zu den brieflichen Grußformeln am Beginn des Textes heißt es16: „Ein 
Diener ist es, der zu seinem Herrn spricht (dd), von dem er wünscht, daß 
er für alle Ewigkeit lebe, wohlbehalten und gesund sei, wie es der Diener 
dort [d. b. ich] wünscht. Mögest Du vor den Seelen von Heliopolis und 
vor allen Göttern gerechtfertigt sein. Mögen sie für Dich veranlassen, daß 
Du lebst, mögen sie Dir täglich alles Gute geben, wie es der Diener dort 
[d. b. ich] wünscht. Dein Befinden sei (so) wie millionenfaches Leben. 
Möge Month, der Herr von Theben, für Dich handeln, wie es der Diener 
dort [d. b. ich] wünscht. Möge Ptah, der südlich seiner Mauer ist [d. i. ein 
Burkard/Thissen, Einführung in die altägyptische Literaturgeschichte I (Anm. 9), 
S. 215-218; Carsten Peust, Das Lehrstück Kemit, in: TU AT NF 3 Briefe, Gütersloh 
2006, S. 307-313, und Wente, Letters From Ancient Egypt (Anm. 4), S. 15-16. 
S. G. Posener, Catalogue des ostraca hieratiques litteraires de Deir el Medineh II (N"s 
1 1 0 9 ä 1213), DFIFAO XVIII, Le Caire 1951, Tfn. 1-4. 
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Epitheton], Dein Herz mit einem überaus vollkommenen Leben erfreuen, 
einem vollkommenen Alter und einem Gelangen zur Ehrwürdigkeit ..." 
(I­IV). 
Dies sind nun Formulierungen, wie sie in Briefen der Zeit tatsächlich 
anzutreffen sind, und zwar in solchen, die zwischen Privatpersonen aus­
getauscht werden, wie auch in Briefen an Verstorbene. Zu den immer 
wiederkehrenden Floskeln und Formulierungen gehört auch bei ihnen ­
sofern nicht einfach nur Absender und Adressat genannt sind17 ­ das 
briefeinleitende Xdd„X ist es, der spricht" oder XddnhrY„X ist es, der zu 
Y spricht" oder andere, ebenfalls mit dd „sprechen, reden" gebildete Aus­
drücke.18 Deutlich treten demgegenüber andere Einleitungsformeln zu­
rück. Es wird demzufolge, soweit wird man den Befund verallgemeinern 
dürfen, die schriftlich fixierte Nachricht an eine Person als eine an sich 
mündlich vorgetragene Mitteilung mit „sprechen, sagen, reden" identifi­
ziert.19 
Das Verb dd ist auch das Wort, das der König verwendet, wenn er auf den 
Inhalt eines Schreibens Bezug nimmt, das an ihn gerichtet ist. So finden 
sich in Briefen Pharaos an seine Beamte Formulierungen wie „Du hast 
in diesem Deinem Schreiben („Schriftrolle") gesagt (dd), ..." oder „Du 
hast zu (meiner) Majestät gesagt (dd), des Weiteren „Siehe, Du hast 
zu (meiner) Majestät gesagt (dd), ...".20 Eine andere Terminologie wird 
allerdings benutzt, wenn der König selbst einen Brief an einen seiner 
7 Z. B. P.Ber l in 8 8 6 9 , s. P a u l C. S m i t h e r , An Old K i n g d o m l e t t e r c o n c e r n i n g t h e c r i m e s 
of c o u n t Sabn i , in: J E A 2 8 , 1 9 4 2 , S. 1 5 - 1 9 (S. 17) . 
8 Beisp ie l e f i n d e n s ich in d e n Br ie fen a n V e r s t o r b e n e , s. a. Allen, T h e H e q a n a k h t 
P a p y r i ( A n m . 11) , Tf. 3 4 , Brief III, 1, o d e r Luft , Das A r c h i v v o n I l l a h u n ( A n m . 13) , 
S. 3 0 , rc . 1 m i t S. 1 3 2 zu P.Ber l in 1 0 0 1 6 . 
9 Vgl. in d i e s e m Z u s a m m e n h a n g a u c h d e n A u s d r u c k tnw-r'(u. ä . ) , d e r in d e n Br ie fen 
a n V e r s t o r b e n e a ls E i n l e i t u n g f ü r d i e e i g e n t l i c h e R e d e d e s S c h r e i b e r s b e n u t z t w i r d . 
Es h a n d e l t s ich u m e i n e n m i t / ­ ' „Mund , A u s s p r u c h " g e b i l d e t e n A u s d r u c k , d e s s e n Ge­
s a m t ü b e r s e t z u n g a l l e r d i n g s n i c h t e i n d e u t i g ist ( „ m ü n d l i c h e E r i n n e r u n g " o. ä.) . NB: 
A u ß e r h a l b d e r A n r e d e e i n e s Brie fes k ö n n e n a u c h a n d e r e Begr i f f e b e n u t z t w e r d e n , s o 
e t w a hib „ s c h i c k e n " f ü r „ s c h r e i b e n " . 
0 Vgl. d a z u Urk. I ( A n m . 6) , S. 128 , 1 0 u n d 14; Urk . I, S. 1 2 9 , 2 u n d Urk. I, S. 6 3 , 2. 
D a n e b e n gib t es w e i t e r e M ö g l i c h k e i t e n , m i t d e n e n d e r König d a s a n i h n g e r i c h t e t e 
S c h r e i b e n u n d d i e Ü b e r m i t t l u n g a n i hn b e n e n n t , z. B. m i t „ ( M e i n e ) M a j e s t ä t h a t 
d i e s e n G r u n d r i ß z u r K e n n t n i s g e n o m m e n (m)< „ g e s e h e n " ) , d e n Du ü b e r m i t t e l t h a s t 
(r^j.n=k), d a m i t m a n i h n b r i n g t (fnj.t(w)^f), u m i m P a l a s t z u r K e n n t n i s g e n o m m e n 
zu w e r d e n , . . . " (Urk . I, S. 6 2 , 1 6 ­ 1 7 ) o d e r „ ( M e i n e ) M a j e s t ä t h a t d i e s e D e i n e Schr i f t ­
ro l le z u r K e n n t n i s g e n o m m e n (mW „ g e s e h e n " ) , d i e Du a n g e f e r t i g t h a s t (fr.t.n=k), u m 
( m e i n e ) M a j e s t ä t j e d e A n g e l e g e n h e i t w i s s e n zu l a s sen , . . . " (Urk . I, S. 6 0 , 1 6 ­ 1 7 ) . 
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Beamten richtet. Sämtliche Briefe von Asosi wie auch der von Phiops II. 
sind (soweit der Anfang erhalten ist) mit wd nzw „Befehl des Königs" oder 
„Anordnung des Königs" überschrieben. Mitunter findet sich für dieses 
wd nzw auch die Übersetzung „Sendschreiben des Königs". Im Brief, den 
der König Phiops II. an Hr(.Q-hw=t richtete, wird der Begriff wd auch 
noch an anderen Stellen benutzt.21 
Besonders deutlich wird dieses Gegenüber von dd und wd in der schon 
erwähnten Erzählung des Sinuhe. Erhalten ist in diesem Literaturwerk (s. 
zuvor) zum einen die Kopie des Briefes, den Sesostris I. an Sinuhe schrieb, 
nachdem er von dessen schlechter Verfassung und seinem Verlangen ge­
hört hat, nach Ägypten zurückzukehren. Zum anderen überliefert die Er­
zählung die Kopie des Briefes, den Sinuhe nach Erhalt des königlichen 
Schreibens an Sesostris I. richtete. Auf den Brief von König Sesostris I. 
wird in dem Text mit den Worten Bezug genommen2 2 : „Kopie der Anord­
nung {wd), die für den Diener dort wegen seiner Rückkehr nach Ägypten 
angefertigt wurde" (B 178). Es folgt die Titulatur des Königs (B 179­
180), bevor der Text fortfährt: „Anordnung des Königs (wdnzw) für den 
Gefolgsmann Sinuhe. Siehe, Dir wird diese Anordnung des Königs (wd 
pn n(.i)nzw) gebracht, um Dich wissen zu lassen, ..." (B [180J­181). Es 
schließt sich der Inhalt des Briefes an. Der Text der Erzählung beschreibt 
danach die Situation, in der Sinuhe den Brief erhält, und die Reaktion von 
Sinuhe auf das königliche Schreiben: „Diese Anordnung (wd pn) gelangte 
zu mir, als ich inmitten meiner Sippe stand. Kaum daß man sie mir vorge­
lesen hatte, warf ich mich auf meinen Bauch. ..." (B [199]­200) . Sinuhe 
formuliert nun einen eigenen Brief, der an Pharao Sesostris gehen soll. In 
der Erzählung heißt es dazu: „Kopie der Botschaft auf diese Anordnung 
(wdpn): Der Diener des Palastes Sinuhe ist es, der spricht (dd): In überaus 
schönem Frieden! Du sollst wissen, daß diese Flucht, die der Diener dort 
gemacht hat, geschah, weil er unwissend war. ..." (B [204]­205) . 
Mit dem Schreiben eines Briefes bewegt sich Pharao ­ legt man die Ter­
minologie zugrunde ­ demzufolge in einer anderen Kategorie als eine Pri­
vatperson: Dem bei Privatpersonen üblichen dd „sagen, reden, sprechen" 
(auch an Pharao) ist »(/„befehlen, anordnen" oder wd(n.f) nzw „Befehl, 
Z. B. in der Formulierung „Fürwahr verbringst Du Tag und Nacht, indem Du Dich 
sorgst, das zu tun, was Dein Herr liebt, lobt und befiehlt (mrr.t hz/.t wd.t nb=k).", s. 
Urk. I (Anm. 6), S. 129, 6-7. 
Vgl. zu den folgenden Zitaten Blackman, Middle Egyptian Stories (Anm. 9), S. 31-33. 
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Anordnung des Königs" gegenübergestellt, wenn sich Pharao selbst äu­
ßert.23 
Mit der Verwendung von wd bzw. wd (/?./) nzw rücken die königlichen 
Briefe in die Nähe von Texten, die gemeinhin als „Dekrete" bezeichnet 
werden.24 Darunter sind Schreiben offiziellen Charakters zu verstehen, 
die eine rechtliche Anordnung enthalten und veröffentlicht wurden. Im 
Alten Reich können sie z. B. Amtseinsetzungen betreffen, Steuerangele­
genheiten, die Befreiung von Frondienst oder den Schutz von Gütern des 
Tempel­ und Totenopfers. Mit genau diesen Texten stehen die persönli­
chen Schreiben Pharaos auf einer Ebene, ohne dass eine genauere Unter­
scheidung möglich wäre. 
Für den König ist ­ in der Folge ­ eine andere Qualität von Rede anzu­
nehmen, die ihn möglicherweise mit Göttern auf eine Ebene stellt. Mit 
ihrer Formulierung und mit den Verbindungen zu anderen Nutzungen des 
Verbs Wsind die Briefe Pharaos und die darin enthaltenen Aussagen je­
denfalls (so etwas wie) Herrschaftsakte, die eine unveränderliche, unver­
rückbare Aussagekraft und Aussage enthalten. Nicht nur durch Dauerhaf­
tigkeit ausgezeichnet, sind sie zugleich Ausdruck seiner schöpferischen 
Befähigung und insofern dem „Göttlichen" nahestehend.25 Eine gemein­
same Kategorie für Briefe von Privatpersonen und solche des Königs an­
zusetzen, ist also möglicherweise (jedenfalls für diese früheren Epochen) 
nicht ganz korrekt bzw. durch eine moderne Sichtweise geprägt. 
b. Die Rede als Gebet und Opfergabe: Briefe an Verstorbene 
Die Briefe an Verstorbene wurden (s. zuvor) zumeist aus einer gewissen 
persönlichen Notlage heraus geschrieben, sind vereinzelt aber auch in 
dem Verlangen begründet, dem oder der Verstorbenen nahezukommen. 
Dabei verwenden die Briefe ein Briefformular und ein Vokabular, wie 
es auch bei Briefen unter Privatpersonen zu beobachten ist. Dies betrifft 
zunächst die Adresse, die in der Regel mit einer Ableitung von dem Verb 
2 3 Folgt man Jozef Janssen, De traditioneele egyptische autobiografie vöor het Nieuwe 
Rijk I/II, Leiden 1946, I, S. 58, Ad, und II, S. 86, tritt wd „befehlen" als Handlung 
von Privatpersonen erst im Mittleren Reich auf. 
24 Zu den königlichen Dekreten vgl. weiterführend Lippert, Einführung in die altägyp­
tische Rechtsgeschichte, Einführungen und Quellentexte zur Ägyptologie 5, Berlin 
2008, S. 20­21. Texte und Übersetzungen bei Strudwick, Texts from the Pyramid 
Age(Anm. 4), S. 97­127. 
2 5 Vgl. auch die Hinweise bei Hans Goedicke, Befehl, Theorie des in: LÄ I, 1975, 
Sp. 678­679. 
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«/(/gebildet ist. So heißt es in den Briefen einleitend z. B.: „Eine Gefährtin 
(ist es), die zu ihrem Gefährten spricht (dd.t), und ein Sohn (ist es), der zu 
seinem Vater spricht ((/(/)" oder ­ unter Hinzufügung von Namen ­ auch 
„$psj{ist es), der zu seinem Vater 'Iyj-nhn-m'w.tspricht {dd)u.26 Auch an­
dere mit dd gebildete Phrasen können in diesen Briefen genutzt werden, 
sodass der Verstorbene in der Art eines (noch lebenden) Mitmenschen 
angesprochen wird. An diese Adresse sind zumeist Grußformeln ange­
fügt, die so oder ähnlich ebenfalls im brieflichen Austausch zwischen 
lebenden Personen benutzt wurden. Durch die Nennung von Göttern, die 
dem jenseitigen Dasein zuzurechnen sind, wird aber mitunter schon der 
besonderen Situation Rechnung getragen, dass es sich bei den Adressaten 
der Briefe um Verstorbene handelt, etwa durch die Formulierung „Dein 
Befinden sei (so) wie millionenfaches Leben! Mögen Hl, der Herr des 
Westens, und Anubis, der Herr des Begräbnisses, für Dich handeln, so wie 
er [d. i. sein Sohn] und sie [d. i. seine Frau] (es jeweils) wünscht!"27. 
Mit diesen beiden Elementen „Adresse" und „Grußformel" beginnen die 
meisten Briefe an Verstorbene, und auch im weiteren Verlauf ist ein ver­
gleichbarer Aufbau der Texte erkennbar. Dies allein als „Struktur" der 
Briefe aufzufassen, dürfte dem Phänomen nicht gerecht werden. Viel­
mehr handelt es sich um eine bestimmte, festgelegte Vorgehensweise, 
mit der sich der Schreiber des Briefes an den Empfänger wendet und mit 
der er sein Anliegen vorträgt. Dazu gehört als Erstes die Adresse, die Na­
men enthalten kann, aber nicht muss, und dazu gehören die Gruß­ und 
Wunschformeln an den Verstorbenen. Daran anschließend wird gern an 
ein Ereignis noch zu Lebzeiten des nun Verstorbenen erinnert oder an 
einen Ausspruch o. ä., den der Verstorbene selbst getan oder wenigstens 
miterlebt hat. Die geschilderten Ereignisse dienen ganz offensichtlich 
dazu, das gute Einvernehmen zwischen Schreiber und Empfänger des 
Briefes zu unterstreichen, auch wenn die Texte an dieser Stelle mitun­
ter ausgesprochen schwierig sind. Eine solche Passage kann z. B. lauten: 
„Eine mündliche Erinnerung ist dies, daß Du [d. i. die Mutter des Schrei­
bers] zu Deinem Sohn dort [d. b. ich] gesagt hast: .Mögest Du mir Ge­
flügel bringen, damit ich es essen kann!' als Dein Sohn dort auch schon 
Vgl. Alan H. Gardiner/Kurt Sethe, Egyptian Letters to the Dead mainly from the Old 
and Middle Kingdoms, London 1928, Tfn. I/IA, 1 (LKairo JdE 25975), und op.cit., 
Tfn. II/IIA, 1 (London, UC, „Qäw-Schale", Innenseite). 
Gardiner/Sethe, Egyptian Letters to the Dead (Anm. 26), Tfn. I/IA, 1 (L.Kairo JdE 
25975), vgl. dazu die Formulierungen im Buch Kmy.t(s. zuvor). 
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sieben Geflügelteile (oder Wachteln) brachte und als Du sie aßest."28. In 
einer mehr oder minder ausführlichen Schilderung wird erst dann die 
aktuelle Notlage oder Schwierigkeit dargelegt, und der Schreiber bzw. die 
Schreiberin geht darauf ein, was er oder sie vom Verstorbenen wünscht 
oder erwartet. Dazu ein kurzer, aber zusammenhängender Text aus dem 
Brief eines Mannes an seine verstorbene Frau29: „Mitteilung von Mrj-tr. 
ti-ltj=fan Nb.t-(tj=f: Wie geht es Dir? Hat Dich denn der Westen [d. i. das 
Totenreich] Deinem Wunsch entsprechend begrüßt? Siehe, ich bin/war 
Dein Geliebter auf Erden. Kämpfe (also) um meinetwillen und setze Dich 
für (meinen) Namen ein! Nicht habe (ich) einen [Spruch] vor Deinem 
Angesicht durcheinandergebracht [d. h. während der Rezitation beim To­
tenkult] , als ich Deinen Namen auf Erden leben ließ. Vertreibe das Übel 
(oder die Krankheit) meines Körpers. Mögest Du für mich vor meinem 
Angesicht erscheinen („leuchten"), damit ich im Traum sehe, daß Du für 
mich kämpfst, und ich werde Opfergaben für Dich niederlegen, [sobald] 
die Sonne aufgegangen ist, und werde für Dich ein Opfer ausrichten.". 
Im Anschluss an Schilderung der Notlage und Bitte um Abhilfe wird gern 
noch einmal die Dringlichkeit des Anliegens unterstrichen, indem noch­
mals Äußerungen des Verstorbenen zitiert oder Segenswünsche ausge­
sprochen werden. In dem gerade zitierten Brief ist dies ausgefallen, in 
anderen Briefen heißt es z. B.: „Sei gnädig, sei gnädig, und alle Götter 
von 77­w7­(?) werden Dir gnädig sein!" oder „Gut wäre/ ist es, wenn Du 
hörtest!"30. 
Die Abweichungen von der Erzählstrategie ­ als solche ist dieser Aufbau 
der Briefe m. E. zu benennen ­ betreffen in aller Regel Auslassungen, d. h. 
die Texte „überspringen" ein oder mehrere Elemente in ihrer Darstellung, 
oder es liegen Wiederholungen vor. An dem eigentlichen Ablauf ändert 
sich jedoch nichts. 
Die Möglichkeit, einen verstorbenen Mitmenschen anzusprechen und zu 
ihm eine Kommunikation aufzubauen, impliziert eine ganz eigene Gedan­
kenwelt. Die auffällige Häufung von Briefen in das Jenseits vom späten 
Alten Reich bis in das Mittlere Reich hinein zeigt zudem, dass diese kul­
Gardiner/Sethe, Egyptian Letters to the Dead (Anm. 26), Tfn. H/IIA, 1 (London, UC, 
„Qäw-Schale", Innenseite). 
S. Edward F. Wente, A misplaced Letter to the Dead, in: OLP 6/7, 1975/76, 
S. 595-600 (S. 596). 
Gardiner/Sethe, Egyptian Letters to the Dead (Anm. 26), Tfn. V/VA, 2 (Berlin, Inv. 
Nr. 22573) und op.cit., Tfn. VI/VIA, 11 (Kairo, CG 25375). 
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tische Praktik, sich an Verstorbene zu wenden, nicht zu allen Zeiten glei­
chermaßen selbstverständlich war. Dazu passt, dass die späteren Briefe 
in ihrem Inhalt dann auch eine stärker emotionale Komponente besitzen 
können, die den Verlust des Partners betrifft.3 1 
Das Verhältnis zwischen lebendem und verstorbenem Menschen ist in 
dieser früheren Zeit (mit ihrer auffälligen Häufung von Briefen an Ver­
storbene) durch zweierlei geprägt. Dies ist zum einen die Hinwendung 
zum Verstorbenen, ein durchaus allgemeingültiges Phänomen, da die 
Versorgung der Verstorbenen durch die Nachkommen zu gewährleisten 
ist ­ gemeint sind Grabpflege, Totenkult mit Opferdiensten (etc.). Zum 
anderen ist dies die Vorstellung, dass der Verstorbene in seinem jenseiti­
gen Dasein für die Nachkommen tätig werden und ihre Lebensumstände 
positiv beeinflussen kann. Grundlage all dessen ist die Vorstellung von 
einem jenseitigen Dasein, das (noch) stark von irdischen Erfahrungen 
geprägt ist. In einem bestimmten Rahmen lässt sich die jenseitige Welt 
als eine Spiegelung der irdischen Welt verstehen, transponiert in einen 
anderen Lebensraum.3 2 Daraus resultiert (u. a.) die Überzeugung, dass 
eine Kommunikation zwischen beiden Welten überhaupt möglich ist. Bei 
den Briefen an Verstorbene, die nun an genau dieser Schnittstelle zu po­
sitionieren sind bzw. diese von vorneherein betreffen, wird durch die 
Inhalte und Formulierungen der Texte, zusätzlich aber auch durch einige 
äußere Faktoren, eine ganz bestimmte Kontextualisierung der Briefe vor­
genommen, und es wird für sie ein ganz bestimmter „literarischer Raum" 
kreiert. Auch diese Briefe sind insofern nicht (einfach nur) als Spielart des 
Genres „Briefe" aufzufassen. 
Was den äußeren Faktor des archäologischen Kontextes und der Fundsitu­
ation der Briefe angeht, so sind diese leider weitgehend verloren. Nur bei 
knapp zehn Briefen, das ist etwas weniger als die Hälfte des derzeitigen 
Bestandes, ist sicher oder aus verschiedenen Kriterien zu erschließen, dass 
sie aus einem Grab stammen. Allerdings ist diese Angabe „Grab" recht 
Vgl. die beiden Briefe P.Leiden 371, dazu Gardiner/Sethe, Egyptian Letters to the 
Dead (Anm. 26), S. 8-9, S. 23-25 und Tfn. VII-VIH, und Max Guilmot, Lettre ä une 
epouse defunte, in: ZÄS 99, 1973, S. 94-103, sowie o.Louvre 698, zu diesem Text 
Paul John Frandsen, The letter to Ikhtay's coffin: o.Louvre 698, in: R.J. Demaree/A. 
Egberts (Hrg.), Village voices: proceedings of the Symposium „Texts from Deir el-
Medlna and their interpretation", Leiden, May 31-June 1, 1991, CNWS Publications 
No. 13, Leiden 1992, S. 31-49, jeweils mit weiteren Angaben. 
Vgl. hierzu z. B. Jan Assmann, Tod und Jenseits im Alten Ägypten, München 2001, 
S. 16-18 und passim. 
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ungenau. Die beiden einzigen Briefe, die in einer ungestörten Bestattung 
gefunden wurden und deren Fundsituation somit dokumentiert ist, waren 
in einer Grabkammer deponiert und damit in dem Teil des Grabes, der 
nach der Beisetzung verschlossen und in der Regel danach auch nicht 
wieder geöffnet wurde. Die Schale mit den beiden darauf niedergeschrie­
benen Texten (an den Vater und an die Mutter) lag dort am Kopf des 
Verstorbenen, vermutlich des Vaters.33 Aber auch der vordere, öffentliche 
Bereich des Grabes oder allgemein der zugängliche Kultbereich, der durch 
eine Stele, aber auch durch umfängliche Architektur markiert sein konnte, 
kommt für die Niederlegung eines Briefes in Frage.34 
In diesem Zusammenhang ist nun das Medium der Übermittlung, der 
Schriftträger des Briefes interessant. Dieser kann Papyrus sein, wie es bei 
den säkularen Briefen der Fall ist. Gemeinhin werden allerdings Scha­
len, Gefäße oder Gefäßständer benutzt, um auf ihnen den Brief nieder­
zuschreiben. Sowohl durch die Deponierung im Grab als auch durch die 
Verwendung dieser Art Schriftträger entsteht eine deutliche Nähe zu Op­
fergaben. Eine besonders enge Beziehung besteht zwischen den Briefen 
an Verstorbene und den beiden bekannten Gefäßen, die in einem Grab in 
al­Haragä gefunden wurden.35 Sie waren außen mit jeweils einem Text 
versehen, der vermutlich fortlaufend zu lesen ist, d. h. von einem auf 
den anderen Topf überspringt. Der Text selbst enthält Wünsche für den 
Verstorbenen und für dessen jenseitiges Dasein, beginnend mit „Spruch, 
um dem Verklärten ein Opfer niederzulegen und den Mund zu öffnen vor 
dem Rezitieren [der Verklärungen]. Der Himmel ist für Dich geöffnet, 
die Erde ist für Dich geöffnet, und die Wege in der Nekropole sind für 
Dich geöffnet, sodass Du zusammen mit Re hervorkommen kannst und 
Du (wieder) eintreten kannst und sodass Du wie die Herren der Ewigkeit 
frei ausschreiten kannst! ..."36. 
An entsprechenden, dem offiziellen Totenkult entnommenen Formulie­
rungen fehlt es in den Briefen an Verstorbene nicht ­ „Ein Opfer, das der 
3 3 Vgl. zur Fundsituation der Qäw­Schale (s. Anm. 27) die Angaben von Gardiner/Se­
the, Egyptian Letters to the Dead (Anm. 26), S. 3. 
34 Vgl. Wente, in: OLP 6/7 , 1975/76 (Anm. 29), S. 599­600. 
3 5 R. Engelbach/B. Gunn, Harageh, BSAE 28, London 1923, S. 30 und Tfn. LXXVIII­LX­
XIX. 
3 6 Zu dem vollständigen Text vgl. auch Jan Assmann, Altägyptische Totenliturgien 2: 
Totenliturgien und Totensprüche in Grabinschriften des Neuen Reiches, Supplemen­
te zu den Schriften der Heidelberger Akademie der Wissenschaften, Philosophisch­
historische Klasse 17, Heidelberg 2005, S. 147­224. 
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König gibt ..." gehört z. B. dazu.3 7 Zu erinnern ist auch an den Brief (s. 
zuvor), in dem ein Mann gegenüber seiner verstorbenen Frau erwähnt, 
dass sie um ihn kämpfen und sich für seinen Namen einsetzen soll. Dies 
sind Phrasen, die aus der funerären Literatur bekannt sind.38 In demsel­
ben Brief fordert der Mann seine Frau auf, ihm im Traum zu erscheinen, 
nachdem sie für ihn tätig wurde und sein Übel vertrieben worden ist. 
Dann werde er für sie ein Opfer ausrichten („Erst dann ..."). In einigen 
Texten wird dieser enge Zusammenhalt zwischen Geben und Nehmen do 
ut des mitunter in der Weise ausgedrückt, dass das „Ausgießen von Was­
ser" für den Verstorbenen als eine Art Gegenleistung für die Unterstüt­
zung des Briefschreibers dargestellt wird. So wendet sich etwa $f>sj mit 
folgenden Worten an seine Mutter ­ von ihr (und in einem zweiten Brief 
auf derselben Schale von seinem Vater) erhofft er sich Abhilfe in einer 
Erbstreitigkeit: „Wer wird denn für Dich Wasser ausgießen? O mögest Du 
zwischen mir und Sbk-htp(.w) [d. i. der Übeltäter] richten!"39 . In einem 
weiteren Brief, den eine Frau an ihren verstorbenen Mann schreibt, weil 
eine Dienerin „krank" ist, heißt es: „Kämpfe doch (noch) heute auf ein 
Neues ihretwegen, damit ihr (eigener) Haushalt gegründet wird [? ­ Der 
Zusammenhang ist nicht ganz eindeutig], und man wird Wasser für Dich 
ausgießen!"4 0 . Auch in diesem Fall ist das „Ausgießen des Wassers" (st/ 
m\v) opfernd und verehrend gemeint. 
Mit Wahl des Schriftträgers, mit der Deponierung des Gefäßes und nicht 
zuletzt mit den Formulierungen in den Texten selbst beinhalten die Briefe 
an Verstorbene Kriterien, die sie von Briefen unterscheiden, die zwischen 
Lebenden (egal welcher sozialer oder gesellschaftlicher Stellung) ausge­
tauscht werden. Als schriftlich fixierte Rede werden sie in der Art einer 
Opfergabe ­ und entsprechend inszeniert ­ dem Verstorbenen übermit­
telt. Diese Kontextualisierung haben die Briefe an Verstorbene mit einer 
anderen Textgruppe gemein, mit Gebeten, die zu Göttern gesprochen 
werden. Da die direkte Hinwendung an (einen) Gott in dieser frühen Zeit 
allerdings noch nicht belegt ist, andererseits Briefe an Verstorbene nach 
Gardiner/Sethe, Egyptian Letters to the Dead (Anm. 26), Tfn. V/VA, 1 (Berlin, Inv. 
Nr. 22573). 
Vgl. Spruch 314 der Sargtexte und den Nachfolgespruch im Totenbuch, Kapitel 1. 
Gardiner/Sethe, Egyptian Letters to the Dead (Anm. 26), Tfn. III/IIIA, 4 (London, 
UC, „Qäw-Schale", Außenseite). 
Gardiner/Sethe, Egyptian Letters to the Dead (Anm. 26), Tfn. VI/VIA, 5-6 (Kairo, 
CG 25375). 
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dem Mittleren Reich nur noch vereinzelt und dann mit teilweise gewan­
delten Inhalten auftreten (s. zuvor mit Anm. 31), besteht vielleicht die 
Notwendigkeit, das Eine mit dem Anderen in Verbindung zu bringen. Es 
scheint daher durchaus möglich, dass es sich bei den Briefen an Verstor­
bene des Alten Reiches und vor allem der Ersten Zwischenzeit und des 
Mittleren Reiches um „Vorläufer" von Gebeten handelt, die in späterer 
Zeit an Götter gerichtet wurden. Es wäre dann das Gebet an (einen) Gott 
an die Stelle der Fürsorge getreten, die zuvor von einem Verstorbenen 
erbeten wurde. 
3. Schlussbemerkung 
Die aus dem Alten und Mittleren Reich überlieferten Briefe lassen sich mit 
Hinweis auf Absender und Empfänger der jeweiligen Schreiben in unter­
schiedliche Kategorien unterteilen. Dabei wird deutlich, dass Formular und 
Vokabular der Briefe, aber vor allem auch ihr kontextueller Bezug, sie nicht 
als eine gemeinsame Gruppe ausweisen. Sowohl die unterschiedliche Rede 
von König und Privatmann und die Affinität königlicher Briefe zu Dekreten, 
d. h. offiziellen Verlautbarungen Pharaos, als auch die Einbindung der Briefe 
an Verstorbene und ihr Verständnis als eine rituell verstandene Hinwendung 
an einen Verstorbenen, bieten die Möglichkeit, die Textgruppe „Briefe" auf­
zubrechen. Eine einheitliche Auffassung der Textgruppe scheint es nicht zu 
geben, denn ganz offensichtlich muss die briefliche Rede in Zusammenhang 
mit Absender und/oder Adressat gesehen werden ­ folgt man der altägypti­
schen Handhabung und Vorgehensweise. 
